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Jus dem ceben und Wirken

des Hrn. Joh. Müller-Wegmann, a. Maler, von Zürich).
(Gum größern Theil nach deſſen eigenen Aufzeichnungen),

von Fr. Käſer, Sektion Uto des 8. A. 0.
 

Am 11. Februar 1810 bekam der Maler Hr. Konrad Muller an
der Kappelergaſſe Nr. 52, Burger loblicher Stadt Zürich, das lang⸗
erſehnte Söhnlein, unſernJohann Jakob. Es mußein feines, zartes
Büblein geweſen ſein und dem kleinen Schangli hätte damals wohl
niemand weder die kräftige Natur, noch gar das hohe Aller des
Mannesprophezeit, lag er doch in ſeinen erſten Jugendjahren volle
E/Jahre ſchwer krank darnieder und blieb lange ſo ſchwächlich, daß
er die öffentliche Schule nicht beſuchen konnte, ſondern privatim unter—
richtet wurde. Damit magtheilweiſe zuſammenhangen, daß die Mutter
in ihrem Söhnlein ſchon den Herrn Pfarrer ſah; aber wohl zum
guten Glück für den Entſchlafenen darf man ſagen: Derliebe Gott
hat's nicht gewollt, daß er ein Pfarrherr werden ſollt. Sein Vater
beſtimmte ihn zum Maler, zeigte doch der Knabe bald Talent für's
Zeichnen. Wahrſcheinlich das aͤlteſte Dokument hiefür iſt deſſen Bild
des elterlichen Hauſes vom Fraumünſterthurm aus aufgenommen.
Bei einem Hr. Zeichnungslehrer Oberkugler nahm er Unterricht und
muß ein gefreuter Schüler geweſen ſein, denn durch eine Arbeit mit
Tuſch und Pinſel, aber einer Federzeichnung täuſchend ähnlich, über—
raſchte er eines Tages ſeinen Lehrer ſo ſehr, daß ihm derſelbe für die
feine gelungene Arbeit einen Sechsbätzler gab. Das Zeug zum
Kunſtmaler war vorhanden, aber die günſtigen ökonomiſchen Ver—
hältniſſe nicht, und ſo mußte er ſich begnügen, Maler undLackirer
zu werden.

Ausſeiner Jugendzeit erinnerte ſich der Verſtorbene oft und gerne
zweier Kameraden, und das Deukmal der Liebe und Ahlung, das er
ihnen in ſeinen Aufzeichnungen geſetzt, darf nicht unerwähntbleiben,
läßt es doch ebenſo gut einen Einblick in ſeine Gemüthsaͤrt thun, als
in ſein Leben. Erſchreibt:

„Nebſt andern Kameraden warich viel in Geſellſchaft der Söhne
von Junker Rathsherr Meyer von Knonau, welcher im zweiten Hauſe
von unſerm wohnte. Dieſe Söhne und ihre Geſellſchaft hatten auf
mich einen großen Einfluß, wennauch verſchieden, der bis in's
80. Jahr, woich dies ſchreibe, ſich füͤhlbar macht, beſonders der des
Junkers Ludwig Gerold.

„Junker Lui, wie man ihm ſagte, 1804 geboren, wareinſtiller,
etwas ſchwächlicher junger Mann, dazumal studiosus juris. Dieſer
mir unvergeßliche liebenswürdige Menſch zeigte mir allerart Bücher
mit Kupfern, Karten, erzählte und erklärte mir alles mit größter
Geduld und Eifer und ſchenkte mir viele Bücher mit Kupfern, be—
ſonders Reiſebeſchreibungen, Völkerkunde, wodurch er meine Liebe für
ſolche Lektüre begreiflich vermehrte, ſowie meine geographiſche Kennt—
niſſe und weiteres Verſtändniß. Der gute Herr Meyer ahnte aber
doch nicht, wie wohlthätig dies für mein Leben bis in's hohe Alter
wirken werde, auch wie viel ich mit herzlichem Dank und Achlung
ſeiner gedenke bis an mein Ende.

„Sein Bruder Konrad, geb. 1807 — nur 2u, Jahre älter als
ich — ein großer, kräftiger Hnabe, lebhaft, couragirt, war mir tuch
zügethan und nahm mich überall mit, gab mir Bogen und Pfeile
und andere Spielſachen. Miterſtern bewaffnet, mußie ich mit ihm
zu Dachlücken hinaus, auf den Dächern herumkriechen, riltlings äuf
der Firſt, oft, im Anfang an ſeiner Hand, aufrecht gehen, nach
Katzen und Vögeln ſchießen ꝛc. ſo daß ich allen Schwindel verlor.
Dies kam mir ſpäter bei meinen Bergreiſen zu ſtatten.“ Dieſe
Freundſchaft währte lange, „auch ſpäter noch erhielt ich von Junker
Lui ſchöne Bücher und Karten zum Leſen oder geſcheükt, ſo z5. B.—
Gemaͤlde der Schweiz, Kanton Schwyz undandere.“

Wer den Mannkannte, dem braucht man wohlnicht ausdrücklich
zu ſagen, daß die Liebe zur Natur, der feine Sinn für ihre Schön—
heiten, das weiche, empfaͤngliche Gemüth des Verſtorbenen nicht etwas
Anerzogenes, Gemachtes ſein konnte, ſondern eine herrliche Gabe aus
ſeines Schöpfers Hand war und darumauch ihren deutlichen Einfluß
auf die Wuünſche und das Treiben ſchon beim Knaben ausübte. Eine
Fußreiſe war ihm jedenfalls das Liebſte und wie oft mag er an ſeinem
Vater gebettelt haben, bis er jeweilen die Erlaubniß zu einer ſolchen
bekam. Und merkwürdig: eine dieſer Touren wurde fuͤr ihn von höchſter
Wichtigkeit. Sie iſt ſo anziehend, daß ſie wohl mit den Worten des
Verblichenen ausführlich erzählt werden darf.

„Ich erhielt von meinem lieben Vater im Juli 1825 die Er—
laubniß, eine kleine Ferientour zu machen. Schon dazumal warich
ein Freund der Natur und Berge und des Aufenthaltes auf dem
Lande. Mein lieber Vater gab mir 3 Gulden. Ich ging auf den
Albis, von da ſchon ſah ich den Rigi ſo ſchön und näher als vom
Uetliberg. Dann ging ich nach Hauſen, kehrte in der Mühleein,
wo ich Moſt, Brot und Käſe erhielt und wofür man mirnichts
abnahm. Dannging's natürlich auſ's Schlachtfeld von Kappel und
weiter nach Zug, da ich nach Luzern wollte. Bei dem alten Boßhard
im Ochſen kehrte ich ein. Der Anblick des Rigi erweckte meine große
Sehnſucht, denſelben zu beſteigen; aber ich glaubte, das Geld lange
nicht. Ich wurde ſo betrübt, daß mir die Thränen über die Backen
liefen, obwohl ich mit Appetit wacker aß. Ein Mann in gelb
wollenemRock, Weſte und Hoſen, welcher auch an dem langen Tiſche
ſaß, ſagte: Junge, wasfehlt dir und haſt doch guten Appetit? (Ich
war dazumal noch klein, erſt in Stuttgart wuchs ich.) Ich ſagte, ich
wäre gerne auf den Rigi gegangen; aberich habe nicht ſo viel oder
genug Geld. Da nahmereinen ledernen Geldbeutel aus der Hoſen⸗
laſche heraus und legte mir einen Brabanterthaler hin. Ich entgegnete;
Sie kennen mich ja nicht! — Nun,ich kraue deinem ehrlichen Geſicht
— will deine Abreſſe aufſchreiben und dann ſelbſt zu deinen Eltern
kommen, ich gehe oft nach Zürich (er war ein Kaͤshändler — der
Nameiſt mir entfallen). Ich ſchrieb ihm nun ſelbſt in ſeine Notiz⸗
brieftaſche meinen Namen unddie ausführliche Adreſſe und dankte ihm
herzlich. In einigen Wochen kam er wirklich zu meinen lieben Eltern
Nunverſchaffte er mir noch einen billigen Schiffmann nach Arth und
die Wirthsleute machten mir eine billige Rechnung und gaben Rath
Sokonnte ich nun meinen Herzenswunſch erfüllen. In Geſellſchaft
eines jungen Mannes, der mit einem Räff von Arth weg auch auf
den Rigi ging und ſchnell ſtieg, kam ich ermüdet und ſpät hinauf
Imalten Buͤrgiſchen Haus fand ich Unterkunft und ging bald in's
Zimmer, um am Morgenrecht früh aufzuſtehen. Im Zimmer war
ein langer Bettſchragen, worin zwei Perſonen, mit den Füßen gegen⸗
einander, ſchlafen konnten. Noch furchtſam, wie ich war, verbarri—
kadirte ich die Thüre mit Stühlen. Kaumwarich aber einige Zeit
im Schlaf, ſo klopfteman an der Thüre und begehrte Einlaß; nicht
ſogleich, ſondern erſt als ich die biltende Stimme des Wirthes er—
kannte, räumte ich die Stühle weg und öffnete die Thüre. Der
Wirth lachelte über mein Thun,entſchuldigte ſich aber und ſagte, der
miteingetretene Herr ſei ſpäͤt angekommen mit andern und ſo müſſe
er den Platz im Bett dem Herrn überlaſſen. Derſelbe bat mich auch
um Enitſchuldigung und ich machte natürlich keine Einwendungen,
mit dem Schlafen war's aber nicht viel, der Herr hatte lange Beine
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und ſtieß oft an meine Füße an (es wardies Herr Hofmuſikus
Ruthard von Stuttgart). Am Morgengingich früh auf den Kulm,
wo ich, aber noch mehr der freundliche Stuttgarter, von der Ausſicht
entzückt war. Zum erſten Mal hörte ich das Alphorn blaſen und
die Melodie vergaß ich nie mehr. — Hr. Ruthard reiste nun mit
mir über Goldau nach Hauſe, wo er von meinen lieben Eltern
freundlich aufgenommen wuͤrde.“

Durch dieſen Herrn nun kam der Verſtorbene drei Jahre ſpäter
zu demkönigl. wuͤrttemb. Hoflackierer Kaiſer in Stuttgart, um das
Wagenlackieren und die Firnißfabrikation zu erlernen. Er war damals
17 Jahre alt, muß aber noch vollkommen das Ausſehen eines Knaben
gehabt haben, denn ſein Lehrherr zögerte erſt, ihn als den angemeldeten
Lehrling anzuerkennen; von einem Siebzehnjährigen erwartete er eine
ſtattlichere Erſcheinung; aber die Fremde ihat dem Jüngling gut, als
ſtämmiger Burſche kehrte er drei Jahre ſpäter heim Ausſeiner
Stuttgarter Zeit erzählte er oft und gern von demfreundlichen Be—
nehmen der Prinzen, vom alten König, von Revuen undnichtzuletzt
von einem Füchslein, das er ſich gezähmt hatte und das ihm oft, ein
kleines Körblein tragend, durch die Straßen der Stadttreulich folgte,
das ihn ſogar 192 Jahre ſpäler wieder erkannte und ſeine Anhäng⸗
lichkeit an den einſtigen Herrn rührend an den Taglegte.

Im März 1830 kehrte der Verſtorbene wieder heim, um bei
ſeinem Vater zu arbeiten. Schon im folgenden Jahretablirte er ſich
aber in Außerſihl, wo er ſpäler ein größeres Anweſen kaufte — das
alte Siechenhaus mit der angebauten Kapelle gehörten dazu. Seinem
Vaterland diente er als Arlilleriſt oder beſſer geſagt Feuerwerker.
Ueber die kriegeriſche Laufbahn ſchwieg er ſich aber aus, ſeine ganze
Gemüthsrichtung war nicht angethan, einen couragirten Soldat aus
ihm werden zu laſſen, hingegen rettete er aus dem Dienſt eine große
Vorliebe, viel Verſtändniß und Können für die Feuerwerkerei und hat
damit Jung und Alt oft viel Freude gemacht, bis er erzürnt durch
die politiſchen Umtriebe der Siebziger Jahre, ſpeziell 1867, für immer
die öffentlichen Feuerwerke am Scchſelaͤuten vor dem Zunfthaus zur
Meiſe aufgab.

Im neununddreißiger Puiſch machte der Verſtorbene ſelbſtver⸗
ſtändlich auch mit und rettete dabei Oberſt von Orelli, indem er
ſeinem Nebenmann den zum Abfeuern ſchon bereiten Stutzer in die
Höhe ſchlug, daß die Kugel das Ziel verfehlte. Ein „Poluͤiker“ war
er zwar nie, erſt in ſeinen allerleßten Jahren kümmerte er ſich mehr
als früher um die Welthändel, er mußte eben einen Zeitvertreib
haben, da durch das eingetretene Augenübel ſeine alles Sinnen und
Denken in Anſpruch nehmende Beſchaͤftigung mit den lieben Bergen
in den Hintergrund treten mußle. Jetzt wurde er warm und haͤtte
ſich faſt ein Zöpflein angeſchafftz von jetzt an zeichnete er nur noch
Joh. Müůller⸗Wegmann aus AllZürich. Früher aber übte er nicht
einmal das unveraußerliche Recht eines guten Bürgers, tüchtig über
ſeine hochwohlweiſe Regierung zu ſchimpfen in ordentlicher Weiſe,
und Stimmzeddel hätte es ſeinetwegen auch nicht gebraucht. Einmal
nur benutzte er einen, um einem guten Freunde und Clubgenoſſen
zum Nationalrathsſeſſel zu verhelfen, im Eifer aber überſchrieb er den
unrichtigen Stimmzeddel und waͤhlte ihn zum Ständerath

Das Jahr 1842 war für Joh. Müller-Wegmann inſofern von
großer Bedeutung, als er damals von einem Genfer ein Firniß—
geſchäft, Fabrikatton und Handel, übernahm und damit den Grund
zu ſeinem ökonomiſchen Aufſchwunge legte. Gleichen Jahres unter⸗
nahm er auch im Intereſſe des Geſchäftes ſeine weiteſte Reiſe außer
Landes, nach Rotterdam und Amſterdam.

Der Sonderbundskrieg braͤchte unſerm verehrten Manne viel
Arbeit, Mühe und Aufregung, kicht daß er als Kämpfender daran
Theil nahm, aber die Noth, welche im Gefolge jeden Krieges voraus—
zuſehen iſt, trieb ihn zu ihun,was in ſeinen Kräften lag, um ſie
wenigſtens etwas zu milder

Schon vor dem Ausbruch des Krieges ließ er ſich erbitten, ein
Schreiben des in Zürich weilendenöſterreichiſchen Geſandten Kaiſerfeld
an Siegwart Müuller nach Luzern zu tragen. DenInhalt kannte er
nicht und hat ihn nie erfahren, doch war er der Anſicht, daß das
geheime, wohlverſiegelte Schreiben eine Abmahnung ſei undachtete
deßhalb der Strapazen nicht. Als dann die offene Fehde zu ſeinem
Schmerze doch losbrach, zögerte er nicht, als Samariter den Truppen
zu folgen. Miteiner Chaiſe, die er ſelbſtzum Verwundetentransport
hatte einrichten laſſen, fuhr er zu verſchiedenen Malen von Zurich
aͤus in das Gebiet der Kämpfe um die Reuß ꝛc. und konnte zu ſeiner
Genugthuung manche Nothlindern helfen, auch verſchiedene Gewaltakte
verhindern; allerdings kam er damit einmalſelbſt in höchſte Gefahr.
Es war am 28. November 1847 nach dem Gefecht bei Meyerokappel,
da war er immerdicht hinter und mit den eidgenöſſiſchen Truppen
vorgerückt und ſah noch die letzten aus dem Dorf abziehenden Sonder—
bündiſchen Truppen, ſah aber auch, wie manche derſiegreichen
Soldaten argen Unfug trieben Er mußte mitanſehen, wie einige
dieſer rohen Geſellen auf einen alten, übelhörigen, etwas geiſtes⸗
ſchwachen Mann,derſich auf die Straße hinaus gewagthatte, ſchoſſen.
Schon empört über früher Erlebtes, brachte ihn dieſe Rohheit in
höchſte Entrüſtung, ſo daß er die betr. Soldaten „miſerable Kerle“
ſchalt. Darauf wurdeer von einigen gepackt, eine Bajonettſpitze fühlte
er ſchon empfindlich auf der Bruſt, im letzten Moment noch wurde
er voneinigen beſſer geſinnten, inzwiſchen herbeigeeilten Soldaten, die
ihn kannten, gerettet. Von Meherskappel konnte er eine Anzahl
Verwundete nach Cham und Zürich ſchaffen und noch lebt einer der
durch ihn Geretteten und Trausportirten, die Kugel ſteckt ihm noch
in der Bruſt. DasElend, das er da zu ſehen bekam, ließ ihm keine
Ruhe. Nach dem Friedensſchluß ſammelte er für die Nothleidenden
und reiste nun theilweiſe mit einem Delegirten des offiziellen zürcher—
iſchen Hilfskomites — Hrn. Ott-Uſteri — Kälte und Strapazen nicht
achtend, in den Urkantkonen herum, da armen Kindern ein Chriſt—
bäumchen beſorgend, dort eine Wittwe tröſtend, überall nach beſten
Kräften helfend. Im Spital zu Altdorfbeſuchte er noch einenblattern⸗
kranken Züricherſoldaten und erbte die ſchlimme Krankheit, was dann
die „Freien Stimmen“zu folgender Liebenswürdigkeit animirte:

Wie man vernimmt, hatte der bekannte Sonderbunds-Bettler,
Lackirer Müller, ſeinen Bettelſack zu den Füßen der Lieblinge aus—
geleert und als Retourfracht die Blattern heimgebracht.“

Was „Lackirer Müller“ anno 1847 und 1848 gethan, iſt nur
ein Glied einer langen Kette von Wohlthaten, die er Einzelnen oder
Geſammtheiten erwies. Die Noth im Gefolge der großen Brände
von Glarus, Thuſis, der vielen Bündnerdörfer überhaupt, das Elend
nach Ueberſchwemmungen ꝛc. hat er lindern helfen, ſoviel in ſeiner
Kraft ſtund. Herzliches Mitleid mit jedem Unglücklichen, Bereit—
willigkeit zum Helfen waren hervorragende Eigenſchaften des lieben
Mannes. Was Wunder, daß er überall Freunde, ſelten Feinde traf
undmitſeiner Leutſeligkeit und ehrlichen und darum raſch gewinnenden
Freundlichkeit die Zuneigung der mit ihm Bekanntwerdenden wie im
Sturme gewann! Nurein liebliches Zeugniß hiefür! Am vergangenen
Allerſeelentag ſind die Kleinen des Kindergarlens in Stein a. Rh.
auf das Grab ihres Freundes hinausgezogen, haben es geſchmückt
und dem Verſtorbenen ein Liedlein nachgeſungen!

In des Wortes buchſtäblicher Bedeutung hat er mit den Weinenden
geweint und mit den Fröhlichen ſich gefreut Weder Unannehmlich⸗—
keiten dieſer oder jener Art, Undank oder körperliche Leiden, nicht
einmal ſein ſchweres Augenleiden haben ihm ſein Leben nachhaltig
getnübt, wohl aber die Sorge, ich darf ſagen, eine übertriebene Sorge  

um das Wohlder Seinigen thaten es. Sein zartes, tiefes Gemüth
ließ ihn alles, was des Menſchen Herz und Sinnbewegi, friſch und
deutlich empfinden, und ein lebhaftes Temperament ſorgte dafür, daß
die Empfindungen auch in Thaten umgeſetzt wurden.

Imgroßen und ganzen darfſein Leben ein glückliches genannt
werden, obſchon auch er viel Schweres zu tragen bekam. Ausſeiner
erſten Ehe mit Dorothea Nägeli, Tochter des Glaſerobmanns Hans
Kaſpar Nãgeli, enſſproßte eine Tochter; eine zweite Ehe mit Barbara
Wegmannblieb kinderlos. Zu ſeinem größten Schmerze mußte der
Verſtorbene auch ſeine zweile in That und Wahrheit innigſtgeliebte
Gattin am 9. September 1887 abſcheiden ſehen; in rührend treuer
Liebe hat er ihr Andenken bewahrt, und ihr Grab wurde ihmein
Lieblingsplätzchen, wo er Freude und Leid gewiſſermaßen noch mit ihr
theilte. Dann verlor er durch den Tod einen Enkel, und die Sorge
um deſſen Familie laſtete ſchwer auf dem Großvater. Doch genug

andieſen wenigen Andeutungen, ſie ſollen nur leiſe an die Suͤmmẽ
von Sorgen und Kummererinnern, die der gute Mann zu tragen
hatte, und die ihn bei ſeiner Gemüthsart ſchwer, ſehr ſchwer drückten.
Wie oft hat er geklagt: O, wäre ich eine kaltblütigere, trocknere
Natur, umwiediel beichter könnte ich das Mißgeſchick der Meinigen
und das fremde Unglück auch ertragen! Dafür genoß er das Glück
einer ſehr guten Geſundheit und einer erſtaunlichen Geiſtesfriſche bis
in ſeine letzten Tage. Zwarfindenſich in ſeinen Notizen öfter Be—
merkungen, wie: Schnuppen, Halsweh ꝛc. aber das ſind ja nur
unerhebliche Störungen; mehr machten ihm, allerdings in langern
Zwiſchenpauſen, Krampfadern zu ſchaffen, und wenn ſie ſich etwa um
de Reiſezeit bemerkbar machten, war trübe Stimmung, und der Herr
Doktor hatte einen ungeduldigen Patienten zu behandeln. Furchibar
ſchwer fiel dem guten Manne die Erkrantung ſeiner Augen am grauen
Staar. DieBergenicht mehrſehen, nicht mehr zeichnen, nichts mehr
leſen können, das ertrug er faſt nicht. Zum guten Glück erhielt er
das Augenlicht wieder, Dank der geſchickten Hand des Herrn Dr.
Bänziger, der ihn am 27. Juni 1891 pperirte

Unerwartet ſchnell ſtarb Herr Joh. Müller-Wegmann am
26. September 1893 in Stein a. Rh. woerdie letzten Jahre zu—
gebracht hatte. Sein innigſter Wunſch, einſt raſch und ſanft abſcheiden
zu können, gingleider nicht in Erfüllung; anplötzlich eingetretenem
Drren hatte er noch fünf volle Tage qualvolle Leiden durch—
zukämpfen.

Nun noch einiges über den Mitbegründer und das ſpätere Ehren—
mitglied der Sektion Uto des S. A. O.

Als großer Freund der Natur hat der Verſtorbene, wie oben er—
zählt, ſchon als Knabe Reiſen und Fußtouren als ſein liebſtes Ver—
gnügen angeſehen. Einmalſelbſtändig geworden, und ganz beſonders
von dem Jahre 1842 an, daer wegenſeines Firnißhandels Geſchäfts—
reiſen zu machen anfing, verſäumte er keine Gelegenheit mehr, ſeine
Heimat kennen zu lernen; in die Berge zwar wagteerſich noch ſelten.
Dieſe fing er erſt recht an aufzuſuchen in einem Alter, wo Andere
finden, ihre Beine ꝛc. ſeien zu alt und ſchwach. Mit HerrnKeller,
Geograph (Vater) Herrn Zeller und andern Natur- und Bergfreunden,
.B. noch Maler Muheim, durch gleiche Neigung in lebhafte Ver—
bindung getreten, wurde er von ihnen ermuntert, ſein Talent für's
Zeichnen nicht brach liegen zu laſſen, ſondern es auszunützen zu ſeiner
eigenen Freude und mehrnoch zur topographiſchen Erforſchung unſeres
Laͤndes. Er wagte, wie ererzählte, ganz ſchüchtern undſich ſelbſt
nichts Tüchtiges zutrauend, den Verſuch. Seineerſte Bergzeichnung
nach der Natur datirt vom Jahr 1836, ſeine letztevom 2. Auguſt
4893. WasnunderVerſtorbene in der Zwiſchenzeit — in ſieben—
undfünfzig Jahren — geleiſtet, ſoll*) von kompetenter Seite erörtert
werden, ich kann alſo dieſe Seite des Verſtorbenen übergehen und
will nur noch in Kürze über ſeine Reiſen berichten. Im Jahre 1862
rlarufte Iohe MullerWegmernr ſein Geſchaft und ſeine Liegenſchaften

in Außerſihl, ſiedeltein den Weingarten in Riesbach über und hatte
nun alle Muße,ſich ungehindert ſeiner Liebhabereizu widmen. Bis
zum Jahr 1861 hatte er ſeine Bergtouren mehr oder weniger mit
ſeinen Geſchäftsreiſen verknüpft und das Berner Oberland, ſowie die
Weſtſchweiz beſucht. Anno 1861 unternahm er die erſte größere
Alpenreiſe ins Ober⸗Engadin, das er zwar ſchon anno 1859 kurz
geſehen. Vom 1.47. Auguſt reisſste er über Chur nach Ilanz und
Diſſentis, beſtieg den Piz Pazzola und den Piz Mundaun, von
welchem er ein Panoramazeichnete, kehrte nach Chur zurück, um dem
Engadin und vor Allem dem Piz Languard einen Beſuch abzuſtatten.
Land und Leute müſſen ihm dabei einen ſo günſtigen Eindruck
gemacht haben, daß er fortan das Bündnerland weitaus bevorzugte,
wenige Sommervergingen von dort an, daß er ſein Bündennicht,
wenn auch nurſtreifend, beſuchte; 35 Malhateresdurchſtreift,
überall gezeichnet, mit Ausnahme von Val Calanca und Val Samnaun.
Erſt in zweiter Linie kamen die Urkantone mit Glarus, einige Mal
ſah er das Teſſin, und meines Wiſſens nur zweimal das Wallis,
das Unter⸗Wallis ſpeziell wahrſcheinlich bei Anlaß einer Reiſe nach
Montreux im Juli 1872, alseiner ſeiner Enkel infolge eines Sturzes
bei einer Fahrt auf den Rocher de Naye, dem Tode nahe an ge—
nanntem Orte lag. Wohlhatte er für unſere ſüdliche Bergwelt ein
lebhaftes Intereſſe, allein dieihm fremden Sprachen erſchwerten das
Reiſen dort, und dann fand er namentlich, das Wallis ſei von
kundigerer Seite genügend bekannt geworden. Inſofern ſetzte er, und
gewiß mit Recht, einen gewiſſen Stolz darein, unbekanntere Gegenden
dem Geſichtskreis der Bergfreunde näher zu bringen und namentlich
da zu zeichnen, wo Andere es nicht bereits gethan. Er arbeitete,
reſp zeichnete darum auch planmäßig; denn mit den Jahren war
ihm das Studiumder Berge von der bloßen Liebhaberei zur ernſten
Arbeit und eine möglichſt allſeitige Fixirung der Alpenwelt ſein Ziel
geworden. Aus dieſem Grunde wagteer es, trotz vollſtändiger Un—
kenntniß der Sprache, ſelbſt die abgelegenen Thäler des Teſſins zu
beſuchen. Wieerſich dabei, mandarf ſagen, durchſchlug, mag öfters
komiſch geweſen ſein. Bis er z. B. das Wort ove kannte, half er
ſich mit einer entſprechenden Zeichnung, und da glücklicherweiſe die
Thierſprache eine univerſelle zu ſein ſcheint und die Teſſinerhühner
wie ihre Baſen im Zürichbiet„Güggehü“ rufen, ſo ahmte er den
prägnanten Ruf nach und wurdeverſtanden, und als er einſt Kaffee
mit Kuhmilch haben wollte, aber fürchtete, Ziegenmilch zu bekommen,
explizirte er mit entſprechenden Kopfbewegungen: latte muh muh,
nicht latte mäh mäh.“
IndenJahren 1878 und 1880 beſuchte er Vorarlberg und

Montavon, und 1882 erlaubte er ſich eine Reiſe nach Genud, das
mittellaͤndiſcheMeer wollte er einmal ſehen. Auf einer Karte hat
der Verſtorbene ſeine Reiſen alle —— und deutlicher, als
Worte es vermögen, zeigen die rothen Linien, wie planmäßig er die
Mpenöſtlich der Grimſel beſuchte, um ſie allſeitig kennen zu lernen
und zu eichnen. Unterſtützt durch ein vorzügliches Gedächtniß, kannte
er ſie darum wie wohl wenige, und zwar nicht bloß in ihren Haupt⸗
zügen und Spitzen, ſondern in ihren kleinen Einzelheiten, in ihrem
Zuſammenhang. Um Lücken auszufüllen, ſcheute er keine Mühe,
keine Querzüge. Wohl waren ihm die Reiſen die liebſte Erholung,
aber in ganz anderem Sinn als den meiſten Erholungsreiſenden; er
jagte vielmehr von einem Thal, von einem Ausſichtspunkt zum andern;
Ruͤhe, Eſſen und Trinken traten in den Hintergrund — alles, um
Zeit fuͤrs Zeichnen zu gewinnen. Drei bis vier Stunden konnte er
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dann Hitze oder ſcharfe Winde nicht achtend, auf demſelbenFleck ſitzen
und zu Papier bringen, was ihm die Ausſicht bot.

Konnte er dann mit einer gefüllten Mappe heimkehren, ſo war
er voller Freude und Vergnügen, andernfalls war es faſt, als ſchämte
er ſich ſeiner Mißerfolge, und er ließ ſelten eine Gelegenheit unbenuͤtzt
die Gründe anzugeben. Die Ausbeute aber behielt er nicht fur ſih
im Gegentheil war es ihm Genuß,ſie andern zur Verfügung zu ſtellen
und ſie an ſeiner Freude theilnehmen zulaſſen.

Nur zuſchriftlicher Wiedergabe ſeiner Reiſeerlebniſſe ließ er ſich
ſchwer herbei, ganz beſonders, wenn er vermuthen konnte, dieſelbe
würde an die Oeffentlichkeit gelangen. Beſcheidenheit und eine un—
begründete Scheu hielten ihn immer zurück, z. B. dem Jahrbuch e—
rariſche Beiträge zu liefern. Freunden oder zur eigenen Erinnerung
ſchrieb er allerdings Reiſeberichte nieder.

Obgleich Joh. Müller-Wegmann ein zäher, ausdauernder und
ſchwindelfreier Berggänger war, ließ er mit ganz wenig Ausnahmen
ſchwierige und zeitraubende Partien bei Seite; die Zeit reute ihn zu
ſolchen Unternehmungen, da ſie ſeinem Zweck nur wenig dienlich
waren; jene tollkühnen Fahrten lediglich zum Zweck, einen neuen oder
gar für unmöglich gehalten Weg zu finden und zu machen, verurtheilte
er ſogar ſcharf, und wenn die ganze Erinnerung und Berichterſtattung
einer Bergſahrt in einer Statiſtik der Eisſtufen, der glücklich be—
wältigten Gefahren beſtand, ſo ſchültelteer dazu den Kopf. Exrver—
langte von einem Reiſenden mehr, zuallernaͤchſt natürlich, daß er
zeichne; hämmerte einer an der Bergen herum, oder jagte er nach
Pflanzen und Thieren, ſo war derſelbe ihm zwar auch noch ein
richtiger Clubiſt, aber das auf die Berge Gehen nur, um ſchwierige
Paſſagen zu ſuchen, dann mit Aufbietung aller Kunſt und Kraft das
Herunterpurzeln zu vermeiden, das begriff er nie! Wenn er darum
einen Anfänger zum Zeichnen oder Sammeln animirenkonnte, ſcheute
er keine Muͤhe und hatte ſeine Herzensfreude daran.

Im Jahr 1863 war er mit den Herren Siegfried, William,
Zeller⸗Horner, J. Schwarzenbach, J. Peſtalozzi⸗Jenni, Dr. Ottenſoſer,
Prof. M. Ulrich und Prof. Arnold Eſcher v. d. Linth Stifter unſeret
Sektion. Die Ernennung zu deren Ehrenmitglied hat ihn zeitlebens
mit Stolz und Freude erfuͤllt; denn wenn er ſelbſt auch ganz be—
ſcheiden von ſeinen Leiſtungen dachte und urtheilte, ſo durfte er ſich
doch ſagen, daß er für die Sache des 8. A. G. viel geleiſtet und die
Pflichten eines Mitgliedes erfüllt habe wie wenige. Als Menſch wie
im beſondern als Alpenclubiſt ſoll er zu allen Zeiten ihn Ehren ge—
halten werden!


